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Kurzbeschreibung:

ICH WILL EINEN HUND, mit diesen Worten fing alles an…

Heute leben drei Hunde und acht ehemalige Straßenkatzen auf der Finca von Judith Cramer. 

Durch ihre erfolgreichen und authentischen Katzengeschichten und der Rettung vieler Tiere auf Mallorca, hat sie sich schon vor Jahren einen Namen gemacht. 

Dieses Buch widmet sie ihren geliebten Hunden, denn die müssen oft genug die Rute senken, wenn ihnen eine Katze im Haus begegnet. Sie nimmt die Leser mit auf ihre Reise von Hamburg bis nach Mallorca. 

 

 

Was bekommt man, wenn man sich sehnlichst etwas wünscht, was immer wieder in den Träumen erscheint?  Einst als kleines Mädchen schaute ich in den Spiegel und gab mir selbst die Antwort. Nicht immer das, was in den Träumen vorkommt. Wie habe ich meine Klassenkameradin beneidet, die durch ihre Haustür ging und ihr ein schwanzwedelnder Vierbeiner entgegensprang. 

Eines Tages kam ich von der Schule nach Hause, da hatten wir auch ein Tier. Nichts auf vier Beinen, nichts zum Kuscheln, einen Wellensittich im Käfig. 

Unser Vogel bekam auf der Küchenfensterbank seinen festen Platz und alle sind wir an den Käfig getreten und haben zur Begrüßung „Hallo“ gesagt. 

Mein Bruder, er ist drei Jahre jünger als ich, damals ein Knirps in Lederhosen, meine Schwester, die noch in die Windeln pupste, wir alle schauten auf diesen Vogel. Für die Kleine wurde ein Stuhl herangeschoben, damit sie ihre Patscherchen an den Käfig krallen konnte. 

Meine Mutter ist sicher die Begeisterung in Person gewesen, uns ein Tier zu schenken, oder vielleicht hat sie sich selbst einen geheimen Wunsch erfüllt? Ich kann es nicht wissen, was damals in ihr vorging, ich war noch zu klein. Sie hat ihm jedenfalls einen einfallsreichen Namen gegeben. Butschi! 

Immerzu hatte er später seinen Namen gezwitschert. 

„Butschi, Butschi lieb“. 

Butschi ist wirklich niedlich gewesen und ich habe ihn gerngehabt. Trotzdem konnte ich mit diesem hellblauen Vögelchen nichts anfangen. Sein morgendliches Getriller hörte sich schon lustig an und wenn er für kurze Zeit einmal seinen Käfig verlassen durfte, setzte er sich auf meinen Kopf und zupfte an meinen Haaren herum. 

Heute muss ich sagen, ich kann es nicht gutheißen, dass so viele Vögel in so kleinen Käfigen gehalten werden. 

Irgendwann, im Winter, ein paar Jahre später, hatte meine kleine Schwester mit einem Nachbarsjungen in ihrem Alter, in unserem Kinderzimmer „Höhle bauen“ gespielt und dann hat sich die Tragik in unseren Wänden ereignet. Butschi ist seinen Weg geflogen. 

Der Wellensittich verließ seinen offenstehenden Käfig, krabbelte unter die auf dem Boden liegende Decke und danach war es um ihn geschehen. Der Bub brach ihm beim Spielen einen Flügel und Butschi ist gestorben. Die ganze Familie, außer meinem Vater, hat geweint und noch am selben Tag hatten wir ihn im gegenüberliegenden Park beerdigt. Butschi gab es nicht mehr. Der Käfig wurde von der Fensterbank in der Küche entfernt und immer, wenn wir an diesen Fleck schauten, waren wir allesamt traurig. Die Jahreszeit, der Himmel zeigte sich von seiner grauen Seite und dies intensivierte unseren Schmerz. Butschi, ich habe dich nie vergessen. Heute weiß ich, wie tief ein kleiner Vogel sich ins Herz schleichen kann. 

 

                        ***

 

Doch nun erzähle ich Euch, wie ich zu meinem ersten Hund „Sunny“ gekommen bin:

Nach Butschis Abschied sind dreißig Jahre vergangen. Ich bin mittlerweile erwachsen, habe einiges erlebt, bin manchmal hingefallen, doch immer wieder aufgestanden.  

So viel ist dazwischen passiert. Der erste Freund bricht einem das Herz, Kriege werden ausgetragen, Naturkatastrophen geschehen, Menschen enttäuschen einen, Sehnsüchte bleiben unerfüllt, Tränen werden geweint, doch sie trocken wieder. Dann taucht irgendwann das Lächeln wieder auf, wie nur der Frühling ihn in dein Gesicht zaubern kann. 

Es ist schön auf der Welt zu sein, man hat die Kindheitsträume vergessen, man lässt sich treiben, man fließt mit dem Strom. Man erfüllt das Bild, dass von einem erwartet wird, in allen schillernden Farben. 

Mit vierundvierzig Jahren sagte mir mein Körper von heute auf morgen, so geht es nicht mehr, ich streike. Ich erlitt einen psychischen Zusammenbruch. Alle Warnsignale hatte ich ignoriert und wurde ausgebremst.  „Rien ne va plus“, wie man beim Roulettespiel sagt. Nichts geht mehr. Die Ärzte waren ratlos und legten mir ans Herz, mein Leben neu zu gestalten.

Wie geht das? Ich habe doch mein Leben, meinen festen Platz darin, das kleine Mädchen in mir gibt es nicht mehr, denn heute bin ich erwachsen. 

Mehr Freizeit, mehr Entspannung, keine sechzehn Stunden mehr durchpowern! Das waren genau die Worte von den Herren in den weißen Kitteln. Doch was macht man mit der neu gewonnenen Zeit? Ich hatte nicht den blassesten Schimmer. Ich stand vor dem Spiegel, betrachtete mein Ebenbild, sah die anfänglichen Falten, studierte sie und war überrascht. Falten, die Geschichten erzählen, doch welche dieser gelebten Falten können meine Mitmenschen sehen und verstehen? Plötzlich möchte ich wieder klein sein, wie einst das Kind mit den Träumen. 

Über Nacht kam der Teufel namens „Angst“ zu mir, meinte, er müsste sich bei mir einnisten und meinen Unterhalter spielen. Ich hatte im Leben schon bessere Komiker kennengelernt. Dieses kleine „Arschloch“ meinte, mein Dasein zu bestimmen. Mir vorzuschreiben wann ich aufstehe, was ich esse, wann ich weine und wann ich wieder lachen darf. Perfekter Diktator, mit schlechtsitzendem Anzug und Mundgeruch. 

Der Kalendertag zeigte Mai 2004. Ja, du mieses Teufelchen, an dem Tag hattest du keine Chance mich zu beherrschen, denn ich konnte mich an etwas erinnern. 

Eines Morgens wachte ich auf, schüttelte den Bewohner meiner Gedanken ab und dachte über meinen Traum nach. Da war vergangene Nacht etwas, da ist mir jemand begegnet. Ich recke und strecke mich und grübele, wer ist mir hier nur begegnet?

Ich sehe mich als Kind, ein Wunsch, ein Tier, ein Hund. Ein Hund, warum bin ich nicht vorher darauf gekommen? 

Das kann nicht sein, es liegt so viele Jahre zurück. Warum wiederholt sich gerade jetzt dieser Traum? Eine Stimme spricht zu mir. Ein Vierbeiner, der dich begleitet, der an deiner Seite ist und der dich zwingt, wieder das Haus zu verlassen. Das ist deine Chance. 

Mit Elan springe ich aus dem Bett, weil dieser schöne Gedanke mir neuen Lebensmut gibt. Ich wandere in die Küche und sehe meinen Freund an der Kaffeemaschine hantieren. Er bemerkt mich nicht, wie ich ihn beobachte. In die morgendliche Stille sage ich nur:

„Ich will einen Hund“.

Kaum kam dieser Satz über meine Lippen, dreht sich mein Partner in Zeitlupentempo um, guckt mich an, als ob ich unser gemeinsames Konto abräumen will und nach Indien auswandern möchte. 

Ich bleibe mit herabhängenden Armen im Türrahmen stehen, in der Hoffnung, dass er mich versteht. 

„Ähm, wieso auf einmal? Und guten Morgen erst einmal.“

„Darum, weil ich schon immer einen Hund haben wollte! Guten Morgen.“

Na schön, er denkt, ich befinde mich in einem Ausnahmezustand und nicht Frau meiner Sinne. Vielleicht kann ich ihn ein wenig verstehen, doch auch nur ein bisschen. Vor meinem Zusammenbruch hatte er ein ganz anderes Bild von mir, ohne diesen Wunsch, doch was sollte jetzt daran so verkehrt sein?

Im Grunde hatte ich es mir mit dem neuen Weggefährten nicht mit aller Konsequenz überlegt, doch eines weiß ich, ich muss mein Leben ändern, mehr zählt gerade nicht. In meiner Zukunft sehe ich einen Hund an meiner Seite, auch wenn ich noch nicht die Schritte erkenne, die mich dahinführen.

Bernd, mein Lebenspartner, reißt mich aus meiner Überlegung.

„Diesen Wunsch hast du aber noch nie geäußert!“

Klar, er kennt ja auch noch nicht meine Kindheitsträume, dahin habe ich ihn noch nicht eingeladen. 

„Das stimmt, weil so ein Tier nie in mein Zeitfenster passte.“

„Und nun passt es?“

Warum sagt er diese Worte so provozierend?

„Ja, nun passt es!“ sage ich patzig. 

„An welche Rasse hast du denn gedacht?“ 

Hinter seiner Frage höre ich etwas Ironisches. Er will sich zu dem Thema winden, wie ein Fisch am Haken. 

Ich schaue aus dem Fenster und stelle mir einen fröhlichen Hund vor, der durch das dichte Gras läuft. Lebensfreude, ein Gefühl, dem ich nur in meinen Träumen begegnet bin. 

„Vielleicht einen Bobtail?“ höre ich mich sagen. Ein guter Freund von mir, er lebt in Berlin, der hat so einen Hund, den liebe ich. Schulze heißt er, ein wahrer Schatz. Verzottelt, eine Frohnatur.

„Einen Bobtail?“  Seine Stimme wird um drei Oktaven höher. 

 „Weißt Du wie viele Haare der verliert? Vielleicht wirst du in naher Zukunft wieder arbeiten und willst du so einen Hund in dein Kosmetikinstitut mitnehmen? Abgesehen von der Größe, ich kann mir nicht vorstellen, dass dies deine Kundinnen gutheißen werden. Diese Rasse riecht, weil das Fell so lang und dicht ist. 

Ich hatte das Gefühl, dass er gleich einen Herzkasper kriegt, mich in eine Klinik einweist und entmündigen lässt. 

Ich denke kurz über seine Worte nach. Nun gut, in diesem Punkt hat er vielleicht gar nicht so Unrecht.

Eine Freundin von mir hat einen West Highland Terrier und ich kann mich daran erinnern, dass sie immer wieder betont, dass diese Tiere nicht Haaren. Auch diese Rasse mag ich und die Größe wäre ideal, um meinen Beruf und meine zukünftige Verantwortung für einen Hund miteinander zu verbinden. 

So schnell kann sich ein Bobtail in einen Terrier verwandeln. Unglaublich, doch ich stehe noch am Anfang meiner Wünsche und das Tier hat noch keine Kontur angenommen. 

„Was hältst Du denn von einem Westie?“

Ich fixiere ihn mit meinen Augen und mache einen Schmollmund.

Er denkt nach. Ich versuche seine Gedanken zu lesen, seine Körperhaltung zu studieren, doch die ist eh auf Abneigung gestimmt. 

Ungeduldig frage ich nochmals: „Nun sag schon, was hältst Du denn nun von einem West Highland Terrier? 

Immer noch bringt er kein Wort heraus. Er ist nicht auf der Flucht, er lässt sich Zeit und ich zwinge mich ruhig zu bleiben. Ich drücke jetzt meine Lippen fest aufeinander, nur ein schmaler Strich ist zu sehen. Ich warte, schaue in seine Augen, reiße meine immer wieder wie Kuhaugen auf, um ihn aufzufordern, endlich etwas zu sagen. 

„Judith, die Rasse mag ich, doch bist du dir wirklich darüber im Klaren, dass du dein Leben komplett umstellen musst?“

„Was für ein Leben, Bernd?“ 

Der kennt mich doch, der weißt doch, was ich durchmache. Ist das etwa ein Leben, was ich gerade führe? Ich kann noch nicht einmal mehr das Haus verlassen, ohne dass mich die Panik überfällt. Ich denke darüber nach, wenn ich überhaupt einen vernünftigen Gedanken pflegen kann, ob ich nach links oder rechts die Straße entlanggehen kann. 

„Ist das ein Leben, nur in Angst?“

„Gerade drum und wie willst du das mit einem Hund hinkriegen? Der muss mindestens drei Mal am Tag vor die Tür. Da fängt doch schon das erste Problem an.“

„Ich werde gezwungen sein, meine Ängste in den Griff zu bekommen. Dann gehe ich halt erst einmal nur rechts herum, da stehen auch schöne Bäume. Bitte, ich schaffe das schon.“

Vor mir steht mein Freund, völlig überrannt und ich spüre, dass er alles andere als überzeugt ist. Trotzdem geht er an mir vorbei und sagt nur:

„Komm mit.“

In seinem Arbeitszimmer schmeißt er seinen Computer an. Während der Rechner hochfährt höre ich ihn sagen:

„Na gut, wir können ja mal schauen, was es für Züchter in unserer Nähe gibt“. 

Mit einem Lächeln setze ich mich an seine Seite und lehne meinen Kopf an seine Schulter. 

„Danke.“

„Judith, ich weiß nicht, ob wir jetzt nicht einen Fehler machen, doch wenn es dein großer Wunsch ist, gucken wir einfach einmal.“

Den ganzen Vormittag haben wir uns etliche Anzeigen angesehen und letztendlich fiel meine Wahl auf einen kleinen Rüden, der von einer Hobbyzüchterin bei Cuxhaven angeboten wurde. Wir beide hatten keine Ahnung, nach welchen Kriterien man einen Hund aussucht, worauf man achten sollte, doch irgendwie hat mich mein Bauchgefühl, das schreibe ich jetzt im Nachhinein, auf den richtigen Weg geführt. 

Bernd fand den Hund ganz süß, doch er konnte sich trotzdem nicht vorstellen, dass er in naher Zukunft zu unserer Familie gehören sollte. Was ist Familie? Wir sind nur Mann und Frau, die Familie gründen wir doch erst mit unserem Vierbeiner. 

Ständig schaute ich mir das Foto auf dem Laptop an und umso länger ich dieses Bild betrachtete, umso mehr verliebte ich mich in diesen Vierbeiner.

Über eine Stunde hatte ich mit der Züchterin telefoniert und wir machten spontan einen Termin ab. Schon am nächsten Tag wurden wir erwartet. Etwas schnell, doch es kam meiner Ungeduld sehr entgegen. Wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, dann möchte ich es auch sofort umsetzen. 

In der bevorstehenden Nacht dachte ich über die Worte nach, die die Hobbyzüchterin über den Hund erzählte. Ein kleiner Irrwisch, er war schon einmal in einer Familie, doch sie kamen mit seinem Temperament nicht klar. 

Auf jeden Topf passt ein Deckel. Ich mag etwas kompliziertere Wesen, die sich nicht immer nur anpassen möchten. Mit diesem schönen Gedanken schlief ich ein. 

Es war Himmelfahrt, ein schöner Tag im Monat Mai. Die Sonne lachte vom Himmel, und es fühlte sich alles richtig an. Wir fuhren um die Mittagszeit aus unserer mit Buchen bepflanzten Straße, aus dem Stadtteil Hamburg-Rahlstedt, in Richtung Autobahn. Es ist ein ruhiges Wohnen, im Osten der Großstadt und dennoch zentral gelegen. Seit einigen Jahren bewohnen wir hier eine moderne, große Wohnung im Erdgeschoss. Die ersten Wochen, als mein Freund und ich in diese Gegend zogen, ist es für mich eine Umstellung gewesen. Verpflanze einmal einen Stadtmenschen, aus dem Herzen von Eppendorf in die „Walachei“. Eigentlich eine Todsünde, doch die Liebe hatte es geschafft, dass die Pflanze dort ihren Nährboden gefunden hat.

Mittlerweile finde ich es sehr schön, außerhalb des Stadtkerns zu leben. Die Ruhe, daran musste ich mich erst gewöhnen, denn der Straßenlärm gehörte zu mir, zu meinen Nerven, die sich nicht beruhigen konnten.

Doch nun sitzen wir im Auto und wollen meinen zukünftigen Prinzen beäugeln. 

Aufgeregt rutsche ich auf dem Beifahrersitz hin und her und kann mein Glück kaum fassen. Ich bekomme einen Hund, unglaublich. Was braucht so ein Tier an Futter? Wo werde ich zukünftig einkaufen gehen? Neue Läden wirst du besuchen, alles fühlt sich noch so fremd an. 

Plötzlich schießt es mir in den Kopf, dass mein Hund noch keinen Namen hat. Immer wieder setze ich in Gedanken die Buchstaben zusammen und dann purzelt der Name von meinen Lippen. 

„Sunny, mein Hund wird Sunny heißen.“

„Ja Judith, Sunny klingt schön.  Hoffentlich wird er auch ein Sonnenschein sein.“

„Nun sei doch nicht so pessimistisch, verdirb mir jetzt nicht meine Vorfreude.“ 

„Ja, entschuldige, das ist mir nur so herausgerutscht.“

Ich weiß genau, dass mein Freund Bernd echte Zweifel hegt, doch ich werde ihm beweisen, dass alles gut wird. Sunny an meiner Seite, er wird mich wieder in das Leben führen. Ein anderes Leben, wo neben der Arbeit ganz viel Zeit für Vergnügen bleibt. 

Nach neunzig Minuten Autofahrt kommen wir endlich in dem Dorf bei Cuxhaven an. Am Telefon hatte die Hobbyzüchterin den Weg beschrieben und ohne große Umwege rollen wir auf ihr verwildertes Grundstück. 

Auf Anhieb gefällt mir das Stückchen Erde, wo mein Sunny offensichtlich zur Welt gekommen ist. Kein Rasen, der mit der Nagelschere geschnitten wurde, urwüchsiger Baumbestand, Hühner die schnatternd frei herumlaufen und eine würzige Landluft steigt mir in die Nase. 

Irgendwie erinnert mich der Moment an glückliche Kindheitstage. Meine Augen suchen das Gelände nach einem Vierbeiner ab, doch außer Gefieder kann ich nichts entdecken.

Bernd schaltet den Motor ab, ich öffne die Beifahrertür, setze einen Fuß auf den ländlichen Boden, da fühle ich etwas an meinem Hosenbein. Ich schaue hinunter und zwei Knopfaugen schauen mich neugierig an.

Das muss er sein, mein Hund, den ich im Internet gesehen habe. Diese Augen gibt es nur einmal. Viel größer habe ich ihn mir vorgestellt und augenblicklich macht sich ein Gefühl von „Beschützen“ in mir breit. Ich wünsche mir, sei du mein Sunny, den ich in mein Herz aufnehme und für immer liebhaben darf. 

Im Internet hatte ich mir einige Westies angeschaut, kein Foto hat mich so berührt, wie das von Sunny. Sein Fell ist fein, eigentlich zu dünn, denn seine Haut schimmert durch. Bestimmt liegt es daran, dass er noch ein Welpe ist. 

Den Weg bis zum alten Bauernhaus begleitet er mich tänzelnd und immer wieder geht meine Hand nach unten, um ihn zu streicheln. Ein Gefühl der Vertrautheit, als ob wir immer schon zusammen gewesen wären. 

Da stehen sie, eine Frau und ein Mann, mit roten Pausbäckchen. Zwei Bauersleute, die den ganzen Tag sicherlich nur an der frischen Luft sind. 

„Hallo, da sind sie ja. Mit dem Hundebaby haben sie sich ja schon angefreundet.“

„Ja, das stimmt, er ist gleich auf mich zugelaufen.“

„Fröhliche Augenpaare blinzeln mich in der warmen Nachmittagssonne an und nach der Begrüßung finden wir uns an einem eingedeckten Kaffeetisch wieder. So einen herzlichen Empfang hatte ich nicht erwartet.  

Bei einer selbstgemachten Obsttorte erzählt mir die Bäuerin noch einmal, dass der Hund eigentlich schon fort war. Ein Ehepaar mit einem Kleinkind hatte ihn zwei Wochen zuvor abgeholt und keine drei Tage später wieder zurückgebracht. Sie kamen mit dem Welpen nicht klar. 

In dem Moment denke ich, was für Komplikationen können hinter einem so süßen Wesen lauern? Schnell verabschiede ich mich von diesem Gedanken, denn der kleine Hund legt gerade seine Vorderpfoten an meine Knie und ich hebe ihn auf meinen Schoss. 

Alles wird gut, ich bin kompliziert, so sagen mir die Menschen es immer nach und warum darf mein neuer Weggefährte es nicht auch sein? Er ist noch so klein, will seine Welt erkunden und ich bin an seiner Seite und werde ihm dabei helfen. 

Die Frau redet immer weiter, ich höre nicht so genau hin, weil ich immer noch in meinen Gedanken versunken bin. In dem Moment schießt es mir durch den Kopf, ob er denn schon stubenrein ist? Diese Worte kommen dann auch spontan über meine Lippen. 

Auf meine Frage hin, bekomme ich ein klares Nein zu hören. Der Hund lebt auf einem Bauernhof, er macht hier an jede Hecke, doch das Gassi gehen würde er schnell lernen. Ich blicke zu meinem Lebenspartner, wie er diese Antwort auffassen wird. Er bleibt cool, verzieht nur leicht sein Gesicht und schiebt mir den Ball zu, hier zu antworten. 

Ich kratzte mich am Kopf und irgendwie denke ich mir, dass wird schon schiefgehen. Ich hole einmal tief Luft, setze mein bestes Lächeln auf und sage:

„Ja, er ist ja noch klein und auch dieser Schatz wird es schaffen, das Beinchen an der richtigen Hecke zu heben.“

Das Ehepaar blinzelt mir synchron zu, mit dem Blick, du packst das schon. 

Nachdem wir den Kuchen gegessen hatten, äußerte ich meine Entscheidung. 

„Diesem Fellknäuel möchte ich gern ein schönes Zuhause schenken. Wann können wir den Hund denn abholen?“

„Wie, wann? Möchten sie ihn nicht gleich mitnehmen?“ 

„Ja, liebend gern, doch uns fehlt noch die Erstausstattung.“

„Ach, das ist kein Problem. Sie bekommen ein altes Halsband und ein Körbchen von uns mit auf den Weg, mehr brauchen sie für heute nicht.“

Auf die Frage, was ich Sunny denn heute noch zu fressen geben sollte, lief die Frau eilig ins Haus und drückt mir eine angebrochene Dose Hundefutter in die Hand. Ich drehe das Etikett so herum, dass ich die Aufschrift lesen kann.

CHAPPI. 
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